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Predigt über Sacharja 2, 14-17
Kreuz-Christi-Kirche Höhenkirchen, Christvespern 2019

14 Freue dich und sei fröhlich, du Tochter Zion! Denn siehe, ich komme und will bei dir wohnen, spricht der Herr.

15 Und es sollen zu der Zeit viele Völker sich zum Herrn wenden und sollen mein Volk sein, und ich will bei dir wohnen. – Und du sollst erkennen, dass mich der Herr Zebaoth zu dir gesandt hat. –

16 Und der Herr wird Juda in Besitz nehmen als sein Erbteil in dem heiligen Lande und wird Jerusalem wieder erwählen.

17 Alles Fleisch sei stille vor dem Herrn; denn er hat sich aufgemacht von seiner heiligen Stätte!
Liebe Festgemeinde!

Unter den Leuten in meinem Alter kenne ich viele Eltern, deren Kinder schon erwachsen und daheim ausgezogen sind. So zwischen 20 und 30. Manche von denen erzählen mir von einem ihrer Kinder: „Jetzt ist meine Tochter mit ihrem Freund zusammen gezogen!“ 

Die meisten von diesen Eltern machen dabei ein ziemlich skeptisches Gesicht. Ob das wohl gut geht? Ob die Liebe so stark ist, dass sie es aushält, wenn ein Paar den ganzen Alltag miteinander teilt und auch teilen muss? Ist das nicht viel zu früh? Bleibt da nicht etwas auf der Strecke? Erst recht wenn der eine beim anderen einzieht – da gibt es ja schon definierte Verhältnisse, da heißt es dann leicht: „So ist das hier bei mir, bring mir das nicht durcheinander, bloß weil du jetzt da bist!“
Genausogut kann aber auch der andere sagen: „Wie’s hier bei dir zugeht, das gefällt mir nicht! Das muss anders werden, wenn ich mich da wohl fühlen soll bei dir!“

Wir haben heute schon Weissagungen aus Prophetenbüchern gehört, Jesaja und Micha. Jetzt kommt noch einer dazu, der Prophet Sacharja. Er überliefert, wie Gott zu seinem Volk sagt: 

Siehe, ich komme und will bei dir wohnen.
Das hören wir an diesem Weihnachtsabend, wie es zwischen einem Liebespaar zu hören wäre: Ich komme und will bei dir wohnen. Ich möchte immer mit dir zusammen sein. Ich liebe dich so sehr, dass ich alles mit dir teilen will. Nicht bloß das, was schön und aufregend ist. Auch das Mittelmäßige und das Langweilige, das Nervige und das Schwierige, das Eklige und das Schreckliche. Die Teekanne, die Zahnpastatube und den Mülleimer. Und das will ich nicht nur heute und morgen mit dir teilen und dann wieder meiner eigenen Wege gehen, sondern ich will auf Dauer mit dir verbunden sein. Darum möchte ich bei dir wohnen.

Wir hören an diesem Weihnachtsabend eine Liebeserklärung, und sie kommt von keinem anderen als von Gott selber. Er möchte bei uns wohnen. Dieses Versprechen galt nicht nur einmal vor 2000 Jahren, es gilt auch nicht nur jedes Jahr an Weihnachten, sondern für immer und für jeden Tag aufs Neue. Gott will unter uns Menschen wohnen, und zwar für immer. Er will sich ganz auf uns Menschen einlassen – darauf können wir uns verlassen. Sein Versprechen gilt.
Vielleicht wird uns erst, wenn wir dieses »für immer« hören, bewusst, wie sehr wir uns danach sehnen, wie oft wir es in unseren Erfahrungen vermissen. Wo gibt es dieses »für immer«?

Die, die dieses Prophetenwort als erste gehört haben, hatten schmerzliche Erfahrungen hinter sich. Sie waren aus dem Exil nach Jerusalem zurückgekehrt. Aber da alles war verwüstet, die Stadt und das Land ebenso wie die Seelen der Menschen. Der Neuanfang war unendlich schwer. Hatte Gott sie vergessen? 

Da hinein spricht Sacharja dieses Wort: Siehe, ich komme und will bei dir wohnen, spricht der Herr.

Nein, Gott hat sich nicht abgewendet. Bei aller Kläglichkeit der Umstände hält er zu seinem Volk. Sie dürfen auf sein Kommen hoffen und in seinem Bleiben ihre Sehnsucht gestillt sehen. Es ist, wie wenn bei einem Paar der eine in einem 100-Quadratmeter-Penthouse wohnt, aber zu seinem Liebsten sagt: Ich ziehe mit dir zusammen in deiner Bruchbude. Ich brauch das alles nicht, was ich habe; viel wichtiger ist mir, dass ich bei dir sein kann. Zugegeben, sehr unwahrscheinlich ist das unter Menschen. Aber genauso ist es, wenn Gott bei seinem Volk wohnen will.
Heute an diesem Weihnachtsabend erfüllt sich die Weissagung des Propheten auf eine ganz besonders tiefe Weise. Gott kommt als ein kleines Kind in einem Stall zur Welt. Größer kann der Kontrast nicht sein. Gott scheint es wirklich zu wollen: Bei uns wohnen. Mit uns all das zu teilen, was ein Menschenleben ausmacht. Vor allem auch das Schwere und Schreckliche, das Schäbige und das Deprimierende.
Was macht es dennoch so schwer, das wirklich glauben zu können? Noch immer reden viele Christen vom Herrgott im Himmel droben, als wäre da eine unüberwindliche Grenze zwischen Gott und uns Menschen. Die Schwierigkeit ist, meine ich, dass wir eine solche tiefe Liebe in unserer Erfahrung kaum kennen. Dass wir im Gegenteil erfahren mussten, dass die Nähe anderer Menschen an Bedingungen geknüpft erscheint und schnell mit Konflikten verbunden ist. Und je enger uns jemand verbunden ist, umso mehr kann er uns weh tun. So schwierig kann das werden, dass irgendwann einer den Rückzieher macht und sagt: „Wie dumm konnte ich sein, bei dir wohnen zu wollen? Mein Leben so eng mit deinem zu verflechten? Hätte ich mich bloß nicht so tief auf dich eingelassen!“ 

Aber nicht nur unser prekäres zwischenmenschliches Miteinander,  auch der Rahmen unseres Lebens macht dauerhafte menschliche Bindungen nicht gerade leicht. Nur noch selten sind die Generationen einer Familie in räumlicher Nähe beieinander. Mobilität scheint in jungen Jahren unseren Bedürfnissen entgegen zu kommen, um den passenden Job oder den passenden Lebenspartner zu finden. Aber dann zerreißt es junge Paare, wenn nicht einer auf seinem Weg Abstriche machen und dem anderen folgen möchte. Es zerreißt Familien, und bei zunehmender Globalisierung werden die Entfernungen immer größer und wirkliche Verbundenheit immer schwieriger. Die Enkelkinder in Kanada oder in Australien sind keine Seltenheit mehr. Wir haben zwar elektronische Medien, die einen Austausch erleichtern – aber ein Video-Chat ist eben nicht das Gleiche wie das „beieinander wohnen“; es ist bloß ein Ersatz. Das spüre ich auch mit entfernt lebenden Freunden, die ich wieder gern in meiner Nähe hätte. In Kontakt bleiben und Informationen ausutauschen, das geht; aber es ist schwer, über solche Entfernungen eine tiefere Beziehung zu bewahren.
Wir sollten heute auch nicht vergessen, welch zerstörerische Macht in vielen Teilen der Welt der Krieg immer noch hat. Er macht nicht halt vor dem, was Menschen wichtig und heilig ist. Er zerreißt Familien. Menschen verlieren ihre Liebsten, Beziehungen werden zerstört. Was die Menschen ihre Heimat nannten, wird dem Erdboden gleich gemacht. Auf der Flucht vor der Gewalt werden sie über die ganze Welt verstreut.
Wer sehnt sich da nicht nach Dauer? Wer würde nicht gerne wissen: Was bleibt? Für immer? Ein Leben lang? Doch alles Menschliche ist bedroht von Auflösung, von Vergänglichkeit, oder auch von Banalisierung und Erschlaffung. Unter uns sind bestimmt Menschen, die das gerade heute sehr deutlich spüren: Es fehlt ihnen etwas, was früher einmal war. Der Tod hat ihnen einen wichtigen Menschen genommen, oder Krankheit hat ihn so verändert, dass nichts mehr ist wie vorher, oder es ist sonst etwas zerbrochen, was einmal voller Hoffnung auf Dauer war. Die Lücke im eigenen Leben schmerzt.

»Wer wird auch morgen noch da sein? Wer wird mich auch morgen noch lieben?« – In dieser Heiligen Nacht hören wir eine Antwort auf diese Frage: »Ja, ich komme und will bei dir wohnen, auch morgen noch. Ich werde dich auch morgen noch lieben. Und alle Tage deines Lebens. Und sogar noch, wenn dein Leben zu Ende geht, und darüber hinaus.«
Kein Mensch kann ein solches Liebesversprechen glaubwürdig abgeben. Nur von Gott kann diese Antwort kommen. Wo Menschen stets an ihre Grenzen stoßen, kommt der ewige Gott als ewige Liebe unter uns. Wo für ihn eine Grenze war, die zwischen Gott im Himmel und den Menschen auf der Erde, da überschreitet er diese Grenze und kommt und will bei uns wohnen. 
Er kommt nicht im Zeichen der Macht, sondern im Zeichen der Liebe, als Kind in der Krippe, als Knabe auf der Flucht, später als Mann, der den Menschen Gottes Liebe predigt und sie mit der Kraft dieser Liebe heilt; als Gefangener und Gekreuzigter, der durchlebt, was Menschen einander antun können, bis in den Tod. Gott erklärt seine Liebe auf seine Weise: Geboren, als Mensch unter Menschen. Das ist nicht mehr wegzukriegen.
Mitten in unsere von Gewalt bestimmte Welt, mitten in Ausbeutung und Unterdrückung, mitten in all die Enttäuschung, die wir Menschen uns gegenseitig bereiten, mitten in alle Mittelmäßigkeit unseres Daseins als Eltern, Kind, Ehepartner oder Freund, da mitten hinein kommt Gott und will bei uns wohnen. Ein Mitbewohner, der uns bleibt. 
Es ist an der Zeit, dass wir ihm die Tür öffnen und ihn einziehen lassen in unser Leben, in unser Herz. Frohe Weihnachten! Amen.
Pfarrer Thomas Lotz

